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kan  n  ,  und  daß  das  so  erhaltene  gelb¬ 
liche  Pulver  viel  wirksamer 
i  s  t ,  als  die  zu  seiner  Darstellung  benutz- 
•  teil  Filtrate. 

ln  Anbetracht  dieser  Tatsachen  sprach 
als  erster  K  a  b  e  s  h  i  m  a  die  Vermutung 
aus,  daß  es  sich  bei  dem  d’Herelle’schen 
Phänomen  nicht  um  einen  lebenden  Orga¬ 
nismus,  sondern,  um  eine  Ferment¬ 
wirkung  handelt  und  zwar  nahm  er  an, 
daß  ein  in  den  Bakterien  enthaltenes  Pro¬ 
ferment  durch  die  Wirkung  eines  „Kata¬ 
lysators“,  z.  B.  eines  bakterienlösenden 
Immunkörpers  in  Freiheit  gesetzt 
wird,  und  daß  dann  das  Ferment  weiterhin 
die  Stelle  des  Katalysators  für  die  übrigen 
Bakterien  übernimmt,  so  daß  auf  diese 
Weise  immer  größere  Fnzymmengen  frei¬ 
gemacht  werden.  Auch  Bordet  und 
C  i  u  c  a  vertreten  einen  ähnlichen  Stand¬ 
punkt;  sie  sind  der  Meinung,  daß  durch 
die  Einwirkung  der  Leukocyten  (weiße 
Blutkörperchen)  oder  anderer  Abwehr¬ 
kräfte  des  infizierten  Organismus  verän¬ 
derte  Formen  von  Bakterien  auftreten, 
welche  ein  gegen  sich  selbst  gerichtetes 
Autolysin  (lösendes  Ferment)  produzie¬ 
ren,  das  dann  durch  den  zunehmenden 
Zerfall  der  Bakterien  immer  wieder  neues 
Ferment  in  Freiheit  setzt.  Die  von  den 
Bakterien  neu  erworbene  Eigenschaft  be¬ 
zeichnen  sie  als  „vererbbare  Fnt- 
a  r  t  u  n  g“.  Diese  Theorie  wurde  von  den 
meisten  Autoren  als  die  plausibelste  Er¬ 
klärung  akzeptiert.  Da  aber  auch,  z.  B. 
in  alten  Kulturen,  d.  h.  ohne  Beteiligung 
der  Körperschutzkräfte  derartige  Agen- 
\  tien  entstehen  können,  ist  anzunehmen, 
daß  auch  durch  andersartige,  uns  noch 
unbekannte  Einwirkungen  der  Anstoß  zu 
den  geschilderten  *  Vorgängen  erfolgen 
kann  (G  i  1  d  e  m  e  i  s.  t  e  r).  Eine  Mittel¬ 
stellung  zwischen  der  d’H  ereil  e’schen 
Auffassung  und  dem  voii  Kabeshima, 
Bordet  und  C  i  u  c  a  und  anderen  ver¬ 
tretenen  Standpunkt  nimmt  die  von  Bail 
aufgestellte  Hypothese  ein,  die  vor  allem 
der  Tatsache  gerecht  zu  werden  versucht, 
daß  auf  Agarkulturen,  bei  Verwendung 
entsprechender  Mengenverhältnisse,  die 
wiederholt  erwähnten  unbewachsenen 
Stellen  auftreten.  Bail  nimmt  an,  daß  es 
unter  dem  Einfluß  verschiedener  Eingriffe, 
insbesondere  der  Körperschutzkräfte,  zu 
einer  Art  Abbau  des  dabei  lebens¬ 
fähig  bleibenden  B  a  k  t  e  r  i  u  in  s 
kommt,  und  daß  auf  diese  Weise  filtrier¬ 
bare  „Splitte  r“  entstehen,  die  nach 
Art  der  Sporen  eine  erhöhte  Widerstands¬ 
fähigkeit  gegenüber  physikalischen  und 


chemischen  Einwirkungen  besitzen.  Er 
stellt  sich  vor,  daß  diese  Splitter  —  eine 
bisher  unbekannte  Lebens¬ 
form  der  Bakterien  —  sich  nur  auf 
Kosten  lebender  und  bis  zu  einem  gewis¬ 
sen  Grad  spezifischer  Bakteriensubstanz 
ernähren  können,  wobei  aus  den  intakten 
Keimen  wiederum  neue  Splitter  entstehen. 

Wenn  auch  vorläufig  ein  abschließen¬ 
des  Urteil  über  die  Natur  des  fraglichen 
Agens  und  über  seine  Bedeutung  noch 
nicht  möglich  ist,  so  berechtigt  doch  das 
bis  jetzt  vorliegende  Experimentalmaterial 
zu  der  Annahme,  daß  durch  die  erneute 
Aufrollung  der  ganzen  Frage  durch  d’H  e  - 
r  e  1 1  e  ein  weites  Arbeitsfeld  eröffnet 
worden  ist.  Da  sich  die  seitherigen  Un¬ 
tersuchungen  nur  auf  einige  wenige  Bak¬ 
terienarten  erstreckten,  muß  es  allerdings 
heute  noch  fraglich  erscheinen,  ob  gegen¬ 
über  allen  Infektionserregern  solche  bak¬ 
terienschädigende  Stoffe  sich  nachweisen 
lassen.  Immerhin  dürfte  aber  durch  die 
weiteren  Untersuchungen  über  das  Phä¬ 
nomen  die  Erforschung  mancher  noch  zu 
lösender  Probleme  eine  gewisse  Förde¬ 
rung  erfahren.  Besonders  für  die 
Behandlung  der  Infektions¬ 
krankheiten  berechtigen  die  bisheri¬ 
gen  Versuchsergebnisse  zu  der  Hoffnung, 
daß  vielleicht  mit  stark  wirksamen  spezi¬ 
fischen  Bakteriolysaten  eine  günstige  Be¬ 
einflussung  des  Krankheftsverlaufs  ^erzielt 
werden  kann. 

Literatur  siehe  bei:  F.  d’Herelle,  Le  bac- 
teriophage.  Son  röle  dans  l’immtmite.  Pa¬ 
ris,  Massen  1921.  H.  Schloßberger,  Das 
d’Herelle’sche  Phänomen.  Sammelrefe- 
rat  in  Zentralbl.  f.  Haut-  u.  Geschlechts¬ 
krankheiten,  1922. 


Träume  der  Blinden. 

Von  Dr.  Emil  Lenk. 

Das  Interesse  für  den  Traum  ist  beson¬ 
ders  seit  den  Studien  Freuds  sehr  ge¬ 
stiegen.  Wir  kennen  das  Uirierbewußt- 
sein  mit  seinen  unbegrenzten  Assoziations¬ 
möglichkeiten  als  Quelle  der  Traumphan¬ 
tasie  und  wissen,  daß  der  Wachzustand 
den  weiten  Blick  verengt  und  uns  nur 
eine  Welt  vermittelt,  die  mit  unseren 
Sinnen  wahrnehmbar  ist.  Hei  jeder  Hand¬ 
lung,  bei  jedem  Gedanken  kritisieren  wir 
uns  im  Wachsein,  fragen  uns  stets,  ob  wir 
das  tun  dürfen,  uns  vor  unseren  Bekann¬ 
ten  nicht  blamieren  könnten  und  werden 
so  zu  „Philistern“,  deren  Gedanken 
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iv  on  der  Meinung  und  dem  Gutdünken 
jder  Nachbarn  bestimmt  erscheint.  1  m 
Traum  jedoch  ist  alles  gestat¬ 
tet;  nach  Belieben  erschlagen  wir  Men¬ 
schen,  die  wir  hassen,  krönen  andere,  spie¬ 
len  Millionäre  oder  Bettler,  stürzen  vom 
Kirchturm  hinab,  gehen  dann  aber  ruhig 
weiter,  das  Unmöglichste  ist  in  zahllosen 
Variationen  wirksam,  viel  bunter  und  in¬ 
haltstiefer,  als  das  .  wache  Leben.  Die 
Kombinationen  sind  neu,  das  Baumaterial 
ist  alt.  So  sagt  Hebbel:  „Die  mensch¬ 
liche  Seele  ist  doch  ein  wunderbares  We¬ 
sen  und  der  Zentralpunkt  aller  ihrer  Ge¬ 
heimnisse  ist  der  Traum.“  —  Der  Künstler 

in  uns  wacht  im  Schlafe  auf. 

*  » 

Als  das  auffallendste  Merkmal  des 
Traumes  gelten  o  p  t  i  s  c  h  e  B  i  1  d  e  r  ,  die 
vor  uns  gleichsam  kinematographisch  ab- 
rjollen,  seltener  akustische  Phänomene 
ohne  Realität,  aber  dennoch  zumeist  völlig 
logische,  halluzinatorisch  erlebte  Denk¬ 
akte  jedes  Normalmenschen.  Im  Traume 
sind  wir  Paranoiker  mit  abnormen  Bezie¬ 
hungsvorstellungen;  wir  multiplizieren 
alles  mit  1000  und  stellen  unser  Ich  in  den 
Mittelpunkt  der  Welt. 

Der  primitivste  Traum  entspringt 
einer  Wunschphantasie.  Der  Traumgott 
bringt  dem  Kind  das  sehnlichst  ge¬ 
wünschte  Spielzeug.  Mit  den  Jahren  und 
damit  den  Enttäuschungen  tritt  eine  an¬ 
dere  Form,  der  Angsttraum  auf  und  spä¬ 
ter  werden  alle  Affekte  zu  Traumquellen. 
Das  Spiel  der  Affekte  formt  sich  plastisch 
zu  Bildern,  seltener  zu  Klängen  und  nur 
spärlich  zu  Geruchs-  und  Geschmacks¬ 
halluzinationen.  Um  so  auffallender  muß 
uns  die  Tatsache  erscheinen,  daß  Tast¬ 
empfindungen  so  selten  im  Traum 
von  Bedeutung  sind,  obwohl  wir  im 
Wachzustand  fast  dauernd  taktil  empfin¬ 
den.  Unsere  Phantasie  wird  wohl  zu¬ 
meist  von  optischen  und  akustischen  Rei¬ 
zen  angeregt,  während  Tastgefühle  pri¬ 
mitiver  Natur  sind  (höhere  und  niedere 
Sinne  der  Physiologie). 

Es  war  mir  daher  zuerst  sonderbar,  als 
mir  Blinde  von  taktilen  T  r  ä  u  - 
m  e  n  erzählten.  Sie  sind  schwer  zu  be¬ 
schreiben,  weil  wir  leider  gewohnt  sind, 
fast  alles  nur  optiscfr  wahrzunehmen  und 
ungern  von  diesem  Hilfsmittel  absehen 
können.  So  träumte  ein  Blinder  von  einer 
Luftschlacht,  in  der  er  die  Hauptrolle 
spielte.  Es  handelt  sich  also  auch  hier  um 
dieselbe  Traumart  wie  beim  Normalmen¬ 
schen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  kein 
Traumelement  optisch,  sondern  taktil 


empfunden  Wird.  Der  Blinde  „tastet“ 
auch  im  Traume  die  Gegenstände  gleich¬ 
sam  ab  und  macht  sich  so  eine  Vorstel¬ 
lung  von  ihnen. 

Ausschließliche  Tastträu¬ 
me  haben  nur  Blindgeborene. 
Im  späteren  Alter  Erblindete,  die  also  ge¬ 
zwungen  sind,  ihr  optisches  Weltbild  mit 
einem  taktilen  zu  vertauschen,  haben 
auch  damit  übereinstimmende  Träume, 
derart,  daß  optische  Traumbilder  allmäh¬ 
lich  zurücktreten,  zuerst  mit  Tastträurnen 
vermischt  sind,  um  mit  der  Zeit  völlig  in 
taktile  Träume  überzugehen.  Jastrow 
meint  zwar  in  seinem  Buche  „Fact  and 
Fable  in  Psychology“  (pp.  337),  Träume 
der  Blinden  seien  nicht  reich  noch  lebhaft, 
doch  kann  ich  dies  auf  Grund  meiner  Un¬ 
tersuchungen  nicht  bestätigen.  Es  scheint 
eher  das  Gegenteil  einzutreten,  da  die 
Wirklichkeitsähnlichkeit  der  Phantasie¬ 
bilder  im  Traum  von  Menschen,  die  einen 
oder  mehrere  Sinne  eingebüßt  haben, 
mehr  gewürdigt  wird.  Helen  Keller, 
die  Taubstumme  und  Blinde,  berichtet  mit 
meiner  Ansicht  übereinstimmend  über  ihr 
Traumleben.  Ein  blinder  Schriftsteller 
schreibt  über  seine  Träume:  „Die  enorme 
Lebhaftigkeit  dieser  Träume  ist  ihre  merk¬ 
würdigste  Seite.  Sie  hinterlassen  eine 
tiefe  Spur.  Ich  glaube,  daß  vieles,  was 
ich  geschrieben,  viele  Dinge,  die  ich  ge¬ 
sagt  und  getan  habe,  direkt  von  diesen 
Träumen  herrühren.  Unter  der  breiten 
Oberfläche  unseres  bewußten  Geistes 
liegt  ein  weiter,  tiefer  Grund  unterbewuß¬ 
ter  Beseeltheit,  der  dunkel  und  nebelhaft 
ist,  der  selten  gesehen  oder  auch  nur  ver¬ 
mutet  wird.  Es  ist  immer  da  —  es  wirkt 
immer  auf  uns  und  verändert  uns  —  bringt 
sonderbare,  unvorhergesehene  Dinge  in 
uns  hervor,  aber  im  Traume  blicke  ich 
über  den  Rand  der  bewußten  Welt  hin¬ 
weg,  in  ein  Land  der  Giganten,  das  mich 
im  Strahl  des  Sonnenuntergangs  in  seine 
nebelerfüllten  Tiefen  blicken  laßt.  Und 
das  lebendige  Gefühl  davon  wirkt  in  mei¬ 
nem  Tagesleben.“ 

Trotz  Verlustes  bestimmter  Sinnes¬ 
empfindungen  bleibt  das  Phantasieleben 
erhalten,  quillt  zumeist  inhaltsschwerer, 
als  je  zuvor.  Beethoven  und  Smetana 
komponierten  als  Taube.  Möglich  ist  es 
wohl  an  der  Hand  der  Physiologie  all 
diese  Beobachtungen  durch  die  Trennung 
von  Sinnes-  vom  Begriffsfeld  zu  verste¬ 
hen.  Wir  sprechen  von  einem  Sinneszen¬ 
trum  der  Gesichts-,  Geschmacks-,  Ge¬ 
ruchs-,  Gehörs-  und  Tastempfindungen, 
das  wir  uns  lokalisiert  denken.  Im  Be- 
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griffsfeld  werden  die  Eindrücke  der 
Außenwelt  individuell  verarbeitet  und  zu 
einer  Einheit  verschmolzen.  Das  Bild 
einer  Blume  taucht  nicht  entweder  nur 
optisch  oder  nur  taktil  in  uns  auf,  sondern 
einheitlich.  Wir  zerlegen  das.  „Bild“  der 
Blume  nicht  nach  unseren  zufälligen  Sin¬ 
nesqualitäten,  sondern  lassen  sie  in  ihrer 
Gesamtheit,  besonders  auch  gefühlsbe¬ 
tont,  auf  uns  wirken. 

Die  Blume  ist  so  in 
unser  Leben  gestellt 
und  mit  unserem  In¬ 
nenleben  zu  einer  Ein¬ 
heit  verknüpft.  So  sind 
alle  Traumbilder  zu 
verstehen. 

Der  Traum  ist  keine 
Kinovorstellung  eines 
Schauerdramas,  son¬ 
dern  die  Offenbarung 
unseres  Ichs.  Auf  das 
Sehen  in  Bildern  oder 
Hören  von  Klängen 
kommt  es  nicht  an. 

Unsere  Gedanken  „ma¬ 
terialisieren“  sich  auf 
irgend  eine  Weise  und 
unsere  Ansicht  zum 
eigenen  Selbst,  zu 
Menschen  und  dem 
Kosmos  und  werden 
uns,  irgend  einer  Sin¬ 
nesqualität  entspre¬ 
chend,  „sichtbar“.  — 

So  werden  die  Sinnes¬ 
und  motorischen  Zen¬ 
tren  zu  untergeordne¬ 
ten  Organen,  während 
das  „Begriffsfeld“  das 
Zentrum  des  Ichs  dar¬ 
stellt,  in  dem  alle  De¬ 
tails  zusammenfließen 
und  von  hier  geeint 
wieder  ausstrahlen. 

Wolkenkratzer. 

Von  Dr.  Ing.  SILOMON, 

Baurat  bei  der  Bremer  Feuerwehr. 

|  n  Deutschland  lassen  die  Bauordnungen 
1  der  Städte  20,  höchstens  etwa  25  m  Bau¬ 
höhe  bis  zur  Dachkonstruktion  zu.  Größere 
Höhen  hielt  man  bislang  mit  Rücksicht  auf 
die  Schönheit  des  Städtebildes,  auf  die  Ge¬ 
sundheit  der  Bewohner  und  aus  Sicher¬ 
heitsgründen  für  unzulässig.  Ganz  anders 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordame¬ 
rika:  hier  kannte  man  bis  vor  einigen  Jah¬ 


ren  überhaupt  keine  solche  Beschränkung, 
sodaß  der  Unternehmer  hinsichtlich  der 
Höhe  nur  an  die  Grenzen  gebunden  war, 
die  ihm  die  Rücksicht  auf  die  Wirtschaft¬ 
lichkeit  des  Gebäudes  zog.  Die  Entwick¬ 
lung  im  letzten  Vierteljahr  des  vorigen 
Jahrhunderts  förderte  den  Bau  höherer 
Häuser  gewaltig.  Die  Städte  wuchsen 
ständig,  natürlich  unter  Ansteigen  der  Bo¬ 
denpreise.  Gleichzeitig 
schritt  die  Technik  des 
Eisenbaues  und  der  Er¬ 
stellung  preiswerten 
Walzeisens  mächtig 
voran.  Endlich  er¬ 
kannte  man  in.  der  Stei¬ 
gerung  der  Bauhöhe  ein 
eindrucksvolles  Rekla¬ 
memittel.  So  waren 
denn  um  die  Jahrhun¬ 
dertwende  Gebäudehö¬ 
hen  von  etwa  100  m  in 
Amerika  nichts  Unge¬ 
wöhnliches.  Neuere  Ge¬ 
bäude  sind  in  einzelnen 
'  Teilen  noch  wesentlich 
höher;  die  größte  Höhe 
erreicht  das  Wool- 
worth  -  Gebäude 
in  New  York  mit  55 
Stockwerken  und  236  in 
Höhe  über  der  Straßen¬ 
oberfläche.  Derartige 
Höhen  sind  jetzt  nicht 
mehr  zulässig.  Zum 
Vergleich  sei  die  Höhe 
des  Kölner  Domes  mit 
157  m  angeführt. 

Die  Wolkenkratzer 
•  dienen  als  Kontorhäu¬ 
ser,  als  Verwaltungs¬ 
gebäude  für  Banken, 
Trusts  und  Behörden 
(z.  B.  das  New  Yorker 
Rathaus)  und  als/  Ho¬ 
tels.  Aber  auch  Wa¬ 
renhäuser,  Warenlager  und  Fabrikbe¬ 
triebe  finden  sich  in  Gebäuden  von  10  und 
mehr  Stockwerken. 

Die  Bauweise  der  Wolkenkratzer  bie¬ 
tet  grundsätzlich  wenig  Neues,  abgesehen 
von  der  Größe  der  Ausführung  und  den 
durch  die  Lage  in  eng  bebauten  Stadttei¬ 
len  hervorgerufenen  Schwierigkeiten  der 
Bauausführung.  Als  Gründungen  kom¬ 
men  Pfahlrost-,  Senkbrunnen-  und  Luft¬ 
druckgründungen  zur  Anwendung,  soweit 
sich  nicht  überhaupt  besondere  Maßnah¬ 
men  erübrigen,  wie  z.  B.  in  einem  Teile  von 
New  York,  wo  man  auf  tragfähigem  Ge- 


Fig.  1.  Das  Ful/er-Oebäude  in  New  York, 

einer  der  bekanntesten  Wolkenkratzer.  Er  ist  auf 
710  qm  Fläche  errichtet,  hat  20  Stockwerke  und  ist 
nahezu  91  m  hoch. 
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